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Vorwort zur Neuausgabe


Faust 2ter Teil ist auch mir nun erschienen – und zwar als ein herrlich reicher Schacht und Abgrund, worüber sich brüten läßt. Der Schatz rückt zwar erst allmählich herauf; man wird sein übriges Leben daran haben.

(Aus einem Brief des Schriftstellers Gottlieb Regis an Carl Gustav Carus vom 20. Mai 1833)



Als Goethe den zweiten Teil des Faust vollendet hatte, versiegelte er das Manuskript, mit der Weisung, es erst nach seinem Tod zu veröffentlichen. Er war überzeugt davon, dass seine Zeit die darin enthaltene Botschaft nicht verstehen würde. Er hatte Recht. Auch nach seiner Veröffentlichung wurde der zweite Teil des Faust kaum gelesen, geschweige denn in seinem Gehalt ausgelotet. Erst heute, nachdem sich der wirtschaftlich- technische Fortschritt in der geschichtlichen Realität so entwickelt hat, wie es Faust am Ende seines Lebens in einer Vision vor sich sieht, wenn er, nach seinen eigenen Worten, »vielen Millionen neue Räume eröffnet«, indem er das Neuland der Wirtschaft gründet, erst heute wird deutlich, in welchem Maße uns Goethe im Faust mit unserer eigenen wirtschaftlichen Situation konfrontiert. Er führt uns vor allem im zweiten Teil die Dramatik vor Augen, die sich aus der Realisierung der Vision Fausts entwikkelt hat und weiter entwickelt. Das vorliegende Buch stellt den Versuch dar, zu zeigen, dass Faust uns eine Botschaft vermittelt, die uns zum Nachdenken zwingt über uns selbst und die Perspektiven unserer Zukunft. Wohl für kein anderes dichterisches Werk gilt sowie für den Faust: nostra res agitur – unsere Sache wird hier geführt.

In der vorliegenden zweiten – vollständig durchgesehenen und überarbeiteten – Ausgabe des Buches habe ich mich bemüht, die Brisanz des Faust- Dramas nochdeutlicher herauszuarbeiten, vor allem durch eine eingehendere Erörterung der Wette zwischen Faust und Mephistopheles. Wer von beiden gewinnt? Wird das Projekt Fausts als dem ersten modernen, global- denkenden Unternehmer scheitern oder gelingen? Auf diese Frage spitzt sich das Drama zu.


TEIL I

Die moderne Wirtschaft als alchemistischer Prozess

Goethes Faust ist von einer kaum fassbaren Aktualität. Von allen Dramen, die bisher geschrieben worden sind, ist es – so möchte ich behaupten – das modernste. Es stellt ein Thema in den Vordergrund, das die heutige Zeit vor allen anderen Themen beherrscht: die Faszination, die von der Wirtschaft ausgeht. Ihr Gedeihen oder, wie man auch sagt, ihr Wachstum, ist längst zum einzigen verbindlichen Maßstab für die Entwicklung der Menschheit geworden. Goethe, der mit der industriellen Revolution die Anfänge dieser Entwicklung als für Wirtschaftsfragen zuständiger Minister am Weimarer Hof bewusst erlebt und bereits ihre Konsequenzen klar vorausgeschaut hat, gibt dieser fundamentalen Tatsache im Faust eine ganz besondere Deutung. Er erklärt die Wirtschaft als einen alchemistischen Prozess: als die Suche nach dem künstlichen Gold, eine Suche, die sich für denjenigen, der sich ihr einmal verschrieben hat, schnell in eine Sucht verwandelt. Wer die Alchemie der Wirtschaft nicht versteht, so lautet die Botschaft von Goethes Faust, kann die ungeheuerliche Dimension der modernen Wirtschaft nicht erfassen.

Der historische Faust als Alchemist

Im südlich von Freiburg im Breisgau gelegenen altdeutschen Städtchen Staufen steht am Marktplatz an der Seite des Rathauses das altehrwürdige Gasthaus Zum Löwen. In diesem Gasthof war im Jahr 1539 ein bemerkenswerter Todesfall zu verzeichnen, von dem eine Aufschrift auf der Außenwand des Gasthofes noch heute berichtet. Diese Aufschrift lautet: »Anno 1539 ist im Leuen zu Staufen Doctor Faustus, so ein wunderlicher Nigromanta gewesen, elendiglich gestorben, und es geht die Sage, der obersten Teufel einer, der Mephistopheles, den er in seinen Lebzeiten nur seinen Schwager genennet hat, habe ihm, nachdem der Pact von 24 Jahren abgelaufen, das Genick abgebrochen, und seine arme Seele der ewigen Verdammnis überantwortet. «

Faust ist also ein Nigromanta gewesen, ein Schwarzkünstler (lat. niger = schwarz), einer, der die schwarze Kunst versteht. Die schwarze Kunst, die hier als Resultat eines Teufelspaktes erscheint, meint aber nichts anderes als die Alchemie. Und um der Alchemie willen befand sich Faust auch am Tag seines Todes in Staufen. Er war vom geldbedürftigen Freiherrn Anton von Staufen, der damals auf der Burg über dem Städtchen residierte – die grandiose Ruine dieser Burg ist noch heute zu sehen –, nach Staufen geholt worden, um künstliches Gold herzustellen.

Die alchemistischen Tätigkeiten Fausts waren allgemein bekannt. Der Abt Trithemius, von demdas einzige ausführliche Zeugnis über den historischen Faust stammt, schreibt, Faust habe sich gerühmt, »daß er in der Alchemie von allen, die je gewesen, der Vollkommenste sei«.1, 2

Alchemie:

Die Herstellung des künstlichen Goldes und die Überwindung der Vergänglichkeit

Die Alchemie stammt ursprünglich aus Ägypten, dem Land, in dem vor etwa 5000 Jahren zum ersten Mal Gold gewonnen wurde. Gold galt als das Ebenbild der Sonne. Die Sonne war eine Gottheit. Das Gold war daher göttlicher Natur und die künstliche Herstellung von Gold ein sakrales Werk, denn es ging um die Schaffung einer göttlichen Substanz.

Das Wort Alchemie soll vom Wort Kem oder Chem abstammen, mit dem die schwarze Erde Ägyptens bezeichnet wurde. Nach Meinung einiger Forscher bedeutet Alchemie (das arabische Wort al ist der allgemeine arabische Artikel) einfach die ägyptische Kunst. Andere Forscher sind der Ansicht, die Betonung liege auf dem Adjektiv schwarz. Was aber bedeutet schwarz in diesem Zusammenhang? Plutarch berichtet, dass man als Antwort auf seine Frage nach der Alchemie auf das Schwarze im Auge gedeutet und gesagt habe, dass schwarz dunkel im Sinne von geheimnisvoll bedeute, so wie das Auge, das das Sonnenlicht schaue, geheimnisvoll sei. In Bezug auf diese Deutung ist also die Alchemie die schwarze Kunst oder die Nigromantie, von der auf der Wand des Gasthofs Zum Löwen in Staufen zu lesen steht.

Das Mittel zur Herstellung des künstlichen Goldes war der Stein der Weisen. Dieser Stein – der in Wirklichkeit ein Pulver oder eine Tinktur ist – wurde auch maza genannt, das griechische Wort für Hefe. Der Stein der Weisen ist also nicht etwa das Material, aus dem Gold gemacht wird, es ist vielmehr der Katalysator, welcher die Transmutation – die Verwandlung des unedlen in das edle Metall – bewirkt. Als unedles Metall wurde vorzugsweise Blei verwendet. Blei ist dem Planeten und damit auch dem Gott Saturn zugeordnet. Die griechische Bezeichnung für Saturn ist Kronos. Kronos heißt Zeit und deutet damit auf die Vergänglichkeit hin. In den alchemistischen Darstellungen wird Saturn als Greis mit Sanduhr und Sichel versinnbildlicht, und im übertragenen Sinne gilt es, im alchemistischen Prozess aus dem minderwertigen Metall – dem Blei – als dem Symbol des Vergänglichen ein edles Metall – das Gold – als dem Symbol des Unvergänglichen zu machen. Es handelt sich also bei der Alchemie um den Versuch des Menschen, diesseits der Zeit aus der Zeit, diesseits des Todes aus der Vergänglichkeit auszubrechen.

In der Encyclopedia universalis (Paris 1968) wird dieser Aspekt der Alchemie deutlich hervorgehoben: »Die Alchemie stellt dem Menschen die Möglichkeit vor Augen, über die Zeit zu triumphieren; sie ist eine Suche nach dem Absoluten.«3 Der Weg dazu ist »die Vervollkommnung dessen, was vor ihm (dem Alchemisten beziehungsweise dem Menschen) geschaffen, aber von der Natur unvollkommen gelassen wurde«. Und Mircea Eliade präzisiert: »Ein gemeinsames Merkmal tritt bei allen diesen [alchemistischen] Versuchen hervor: dadurch, dass der Mensch es übernahm, die Natur zu ändern, setzte er sich an die Stelle der Zeit. Was sonst der Jahrtausende oder Äonen bedurft hätte, um in den Tiefen der Erde zu reifen, glaubt der Metallurge und vor allem der Alchemist in wenigen Wochen zur Reife bringen zu können. Der Ofen tritt an die Stelle der tellurischen Matrix: In ihm vollenden die Erzembryonen ihr Wachstum. Das vas mirabile des Alchemisten, sein Ofen, seine Retorten zeugen von noch größerem Ehrgeiz. Diese Apparate sind Schauplatz einer Rückkehr zu urzeitlichem Chaos, einer Wiederholung der Kosmogonie: die Stoffe sterben und auferstehen, um schließlich in Gold verwandelt zu werden. «4, 5

Das Gold als das Symbol des Dauerhaften, das die Grenzen der Zeit und Vergänglichkeit durchbricht, weil es weder verrottet noch verrostet, kann sowohl eine immaterielle wie eine materielle Bedeutung haben.

Das immaterielle Ziel der Alchemie ist das Gold der Seele, von dem bereits Plato in seinem Dialog Der Staat spricht. Das Streben nach diesem spirituellen Gold ist dasjenige nach der Erkenntnis des Weges zur Erreichung unvergänglicher Glückseligkeit im Sinne des Guten, dessen Wert letztlich aus einer Welt jenseits unserer subjektiven Welt stammt, also einen absoluten Charakter hat. Es ist dieses Gold, das die Alchemisten im Sinn hatten, wenn sie sagten: »Euer Gold ist nicht unser Gold.«

Im materiellen Sinne geht es demgegenüber um Gesundheit und Reichtum. Die erste Aufgabe besteht in der Herstellung des flüssigen aurum potabile, des großen Elixiers, des Allheilmittels oder Panacees, das die Krankheiten vertreibt, die Manneskraft erhält und ewige Jugend und langes Leben garantiert. Die zweite Aufgabe besteht in der Schaffung festen Goldes im Sinne von Geld, das ebenfalls eine Form des Unvergänglichen ist, da es sich im Gebrauch nicht erschöpft und beliebig angehäuft werden kann, ohne zu verderben.

In der Neuzeit sind vor allem die beiden materiellen Aufgaben der Alchemie in den Vordergrund getreten, während der spirituelle Aspekt immer mehr verblasste.

»Faust ist ein alchemistisches Drama

von Anfang bis Ende«

In seinem Buch Psychologie und Alchemie schreibt C. G. Jung über Goethes Faust: »Faust . . . ist ein alchemistisches Drama von Anfang bis Ende.«6 Jung hat seine Aussage allerdings wenig konkretisiert. Wenn man sich aber die doppelte Aufgabe der neuzeitlichen Alchemie vor Augen hält, dann wird sofort deutlich, wie genau die Behauptung Jungs zutrifft. Der erste Teil des Faust handelt von der ersten Aufgabe der neuzeitlichen Alchemie, von der Herstellung des Trinkgolds in der Hexenküche, von der wiedererlangten Jugend und der Manneskraft; es ist das Drama der Liebe. Im zweiten Teil des Faust steht die zweite Aufgabe im Vordergrund, die Herstellung des künstlichen Goldes im Sinne des Geldes, die mit der Notengeldschöpfung am Kaiserhof beginnt; es ist das Drama der Wirtschaft.

Im Faust geht es um einen Pakt mit dem Teufel, der in Gestalt des Mephistopheles als – moderner – Alchemist erscheint, der Faust in die tieferen Geheimnisse der Alchemie einweiht.

Im Unterschied zum Faust der Volkssage, wie sie auf der Wand des Gasthofs Zum Löwen in Staufen dargestellt wird, schließt der Goethesche Faust keinen Dienstvertrag mit dem Teufel ab, sondern einen Wettvertrag. Der Dienstvertrag ist seiner Natur nach befristet – in der Faust- Sage auf 24 Jahre – und setzt die Leistung und den dafür zu gebenden Lohn fest. Mephistophelesmuss im Diesseits Faust gehorchen und alles leisten, was dieser verlangt; dafür bekommt Mephistopheles nach Ablauf der vereinbarten Frist die Seele Fausts in seine Gewalt. Die Wette von Goethes Faust wird demgegenüber auf unbestimmte Zeit abgeschlossen; es bleibt – das gehört zur Natur der Wette – auch offen, wer gewinnt. Der Pakt soll dann zu einem Ende kommen, wenn das Streben Fausts zu einem endgültigen Ziel – zu einem höchsten Augenblick – geführt hat. So heißt es bei der Vertragsabschließung zwischen Faust und Mephistopheles:


FAUST: Die Wette biet’ ich!

MEPHISTOPHELES: Topp!

FAUST: Und Schlag auf Schlag!




Werd’ ich zum Augenblicke sagen:

Verweile doch! du bist so schön!

Dannmagst du mich in Fesseln schlagen,

Dann will ich gern zugrunde gehn!

Dann mag die Totenglocke schallen,

Dann bist du deines Dienstes frei,

Die Uhr mag stehn, der Zeiger fallen,

Es sei die Zeit für mich vorbei!



Die Wette geht also darum, ob Faust im diesseitigen Leben eine solche Steigerung seines Lebensgefühls erreicht, dass er es »verewigen« möchte. Genau um diese Verewigung, um die Unvergänglichkeit, geht es auch in der Alchemie, bei der Herstellung des künstlichen Goldes. Es geht umdie Überwindung der Zeit.

Der erste Versuch des Mephistopheles, mit Hilfe des Zaubertranks aus der Hexenküche, des großen Elixiers und der dadurch bewirkten Verjüngung, Faust durch die Liebe dem höchsten Augenblick entgegenzuführen und ihn so im Sinne der Wette zu Fall zu bringen, scheitert. In der Szene, die mit Wald und Höhle überschrieben ist, gesteht Faust nach der ersten Begegnung mit Gretchen:


FAUST: O daß dem Menschen nichts Vollkommnes wird,




Empfind ich nun.



Und:


So tauml’ ich von Begierde zu Genuß,

Und im Genuß verschmacht’ ich nach Begierde.



Der Genuss der Liebe hat seinen »höchsten Augenblick« in der Gegenwart‚ nicht in der Dauer der Zeit. Das Liebesdrama endet tragisch mit dem Tode Gretchens.

Der zweite Versuch des Mephistopheles hingegen, mit Hilfe des künstlichen Goldes beziehungsweise des künstlichen Geldes Faust die Möglichkeit zu geben, seine Vision des wirtschaftlich- technischen Fortschritts zu verwirklichen, gelingt. Faust hat vom Kaiser das Recht zur Kolonisierung eines vom Meer immer wieder überfluteten Landstrichs erhalten. Während die Eindeichungsarbeiten in vollem Gange sind, bekennt er, die künftige Besiedlung dieses neu geschaffenen Raumes vor dem geistigen Auge:


FAUST: Solch ein Gewimmel möcht’ ich sehn,




Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn.

Zum Augenblicke dürft’ ich sagen:

Verweile doch, du bist so schön!

Es kann die Spur von meinen Erdetagen

Nicht in Äonen untergehn. –

Im Vorgefühl von solchemhohen Glück

Genieß’ ich jetzt den höchsten Augenblick.



In diesem Moment hat Faust die Wette verloren. Er stirbt. Die wirtschaftliche Tat hat Faust den höchsten Augenblick vermittelt, den ihm die Liebe nicht zu verschaffen vermochte.

Die »Chymische Hochzeit« von Quecksilber und Schwefel

In Anbetracht der Bedeutung, die Goethe dem wirtschaftlichen Geschehen im Faust offensichtlich beimisst, müssen wir uns genauer fragen: Welches ist der konkrete Zusammenhang zwischen dem alchemistischen Prozess, der die Struktur des Faust- Dramas bestimmt, und dem wirtschaftlichen Prozess? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir zuerst die Grundprinzipien der Alchemie genauer ins Auge fassen.

Im Zentrumder Alchemie steht die Vorstellung von einem qualitätslosen, geheimnisvollen – daher schwarzen – Urmaterial, das in den vier bekannten Grundessenzen oder Elementen Wasser, Feuer, Luft und Erde enthalten ist. Über die Rückführung der vier Elemente in dieses Urmaterial lässt sich die quinta essentia, die Quintessenz, das heißt die fünfte Essenz oder das fünfte Element gewinnen, aus dem der Stein der Weisen besteht. Dieser Stein in Form eines Pulvers oder einer Tinktur wird auf das unedle Metall »aufgeworfen«, das damit zu Gold transmutiert wird.

Dieser Transmutationsprozess – so lautet der Terminus technicus des alchemistischen Vorgangs – ist nicht mit einer chemischen Verbindung zu verwechseln. Vielmehr geht es darum – wie es vor allem in den Lehren von Aristoteles begründet wird –, dass bestimmte Stoffe beim Mischen dem Gemisch nur ihre »Qualitäten« mitteilen beziehungsweise ihre Eigenschaften, zum Beispiel ihre Form oder ihre Farbe, nicht aber oder nur zum Teil ihre »Materie«. Dies ist aber auch nicht nötig, um aus Blei Gold zu machen, denn Gold ist nach alchemistischer Auffassung in der prima materia und damit in jedem anderen Stoff bereits enthalten. So sagt Basilius Valentinus, einer der bedeutendsten und für Goethe maßgebenden Alchemisten: »Siehe nun an alle die von Anbeginn der Welt geschrieben haben von der Verwandlung der Metalle und derselben Steine, so wirst du unfehlbar finden, daß sie alle in dem einer Meynung, und in ihren Schrifften eines Sinnes gewesen, und sich gebraucht, daß sie gesagt, das allererste Metall und das letzte Metall seyen ein Metall, dieweil das erste Metall den fortschreitenden metallischen Saamen allbereit inmetallischer Eigenschaft erlanget undüberkommen, der dann anderst nichts thut, als daß er in metallischer Gebährung unablässig fortschreitet [. . .] Gar viele haben das Bley Gold, und dagegen das Gold Bley genannt.«7 Es geht in der Alchemie also darum, das schon vorhandene Gold in den unedlen Metallen »wachsen« zu lassen, nicht aber darum, aus einem U (zum Beispiel Blei) ein völlig anderes X (zum Beispiel Gold) zu machen. Der Unterschied von »toter« und »lebender« Substanz wird durch die Alchemie aufgehoben. Indem die Alchemie den Schöpfungsprozess weiterführt, ja in gewissem Sinne von neuem beginnen will, greift sie auf den ursprünglichen Zustand des Chaos zurück, in dem alles lebendig, das heißt alles zur Formung und Umformung bereit war.

Bei der Herstellung des Stein der Weisen, der die Transmutation bewirkt, gehen die Alchemisten von der Auffassung aus, dass es zwei Prinzipien gibt, die die äußere Form der prima materia bestimmen: das Prinzip des Schwefels (Sulphur) und das Prinzip des Quecksilbers (Mercurium), wobei der Schwefel als dem männlichen Prinzip, der Sonne, dem Gold und dem Feuer verwandt gilt (in der Retorte erhitzt, sublimiert es und bleibt doch Schwefel; das Feuer kann ihm also nichts anhaben), während das Quecksilber mit dem weiblichen Prinzip, dem Mond, dem Silber und dem Wasser in Zusammenhang gebracht wird (in der Retorte verdampft das Quecksilber und wird doch wieder flüssig). Von den vier Elementen stehen also mit Schwefel und Quecksilber das Feuer und das Wasser im Vordergrund. Im opus magnum, im großen Werk – der Herstellung des Steins – geht es nun darum, Schwefel und Quecksilber, Feuer und Wasser unter Mitwirkung der sieben Planeten in einem bestimmten Verhältnis zu vereinigen, die beiden Stoffe im Sinne einer »chymischen Hochzeit« miteinander zu »vermählen«.

Diese Vereinigung muss in einem mindestens dreistufigen Prozess immer neu vollzogen werden, wobei Quecksilber und Schwefel jeweils in neuer Art auf den Prozess einwirken, der nach dem alchemistischen Prinzip des solve et coagula (löse und binde) abläuft. Auch das Resultat dieser Vereinigung – die Quintessenz – wird wiederum als Quecksilber oder Schwefel, als »philosophisches Mercurium« oder als »philosophisches Sulphur« bezeichnet. Mercurium und Sulphur verfestigen sich im philosophischen Salz (Sal), das den körperlichen Zustand symbolisiert. Sulphur, Mercurium und Sal – jeweils mit der Bezeichnung »philosophisch« – sind die drei Vorstufen des Steins der Weisen, der die Krönung des ganzen Prozesses darstellt.

Vom Gold zum Geld

Heute wird die Alchemie als Aberglaube abgetan. Es heißt, dass sich seit dem Aufkommen dermodernen Wissenschaften die Goldmacherei endgültig als Phantasmagorie erwiesen habe und daher niemand mehr sinnlos seine Zeit mit solchen abstrusen Vorhaben vergeuden wolle. Ich behaupte etwas anderes: Die Versuche zur Herstellung des künstlichen Goldes wurden nicht deswegen aufgegeben, weil sie nichts taugten, sondern weil sich die Alchemie in anderer Form als so erfolgreich erwiesen hat, dass die mühsame Goldmacherei im Laboratorium gar nicht mehr nötig war. Für das eigentliche Anliegen der Alchemie im Sinne der Reichtumsvermehrung ist es ja nicht entscheidend, dass tatsächlich Blei in Gold transmutiert wird, sondern lediglich, dass sich eine wertlose Substanz in eine wertvolle verwandelt, also zum Beispiel Papier in Geld. Wir können den Wirtschaftsprozess als Alchemie deuten, wenn man zu wertvollem Geld kommen kann, ohne es vorher durch eine entsprechende Anstrengung verdient zu haben, wenn also eine echte Wertschöpfung möglich ist, die das Gesetz der Erhaltung von Energie und Masse außer Kraft setzt, die ein ständiges Wachstum der Wirtschaft möglich macht, das an keine Begrenzung gebunden ist, das schnell und immer schneller vor sich geht und in diesem Sinne Zauberei oder Magie ist.

Wenn wir den Faust aufmerksam lesen, dann kann es keinen Zweifel geben, dass Goethe der modernen Wirtschaft einen solchen alchemistischen Kerngehalt diagnostiziert. Dieser ist es, der der Wirtschaft heute ihre ungeheure Anziehungskraft verleiht, so dass sie allmählich alle Lebensbereiche in ihren Sog zieht. Es geht um die Möglichkeit eines kontinuierlichen Wachstums der Produktion ohne eine entsprechende Erhöhung des Leistungsaufwands.

Mit dieser Auffassung vom alchemistischem Kerngehalt der Wirtschaft stellt sich Goethe in diametralen Gegensatz zur klassischen Nationalökonomie. Nach dieser ist ausschließlich die Arbeitsleistung die Ursache des Reichtums – sei es im Sinn der direkten Arbeit oder im Sinn der vorgetanen Arbeit (der Ersparnis), die zu Kapital geworden ist. Adam Smith, der Begründer der klassischen Nationalökonomie, schreibt in seinem berühmten, 1776 erschienenen Buch über den Reichtum der Nationen: »Der wirkliche oder reale Preis aller Dinge, also das, was sie einen Menschen, der sie haben möchte, in Wahrheit kosten, sind die Anstrengung und Mühe, die er zu ihrem Erwerb aufwenden muss [. . . ]. Was jemand gegen Geld gekauft oder gegen andere Güter eingetauscht hat, erwirbt er mit ebensoviel Arbeit wie etwas, zu dem er durch eigene Mühe gelangt [. . . ]. Arbeit war der erste Preis oder ursprünglich das Kaufgeld, womit alles andere bezahlt wurde. Nicht mit Gold oder Silber, sondern mit Arbeit wurde aller Reichtum dieser Welt letztlich erworben. «8

Diese Auffassung ist in der heutigen Nationalökonomie zwar dahingehend modifiziert worden, dass neben der Arbeit auch das Kapital und der technische Fortschritt als selbständige Größen erscheinen. Alle drei Produktionsfaktoren aber werden als Resultat menschlicher Leistungen gedeutet: die Arbeit als Leistung des Fleißes, das Kapital als Leistung des Konsumverzichts (des Sparens) und der technische Fortschritt als Leistung des Lernens und Forschens. Im Grundsätzlichen ist daher bis heute die Nationalökonomie der klassischen Auffassung von der Wertschöpfung durch Leistung, und nur durch Leistung, treu geblieben.

Demgegenüber enthält der zweite Teil des Faust die explizite Behauptung: Der Ursprung des Reichtums ist neben der Leistung auch die Magie, im Sinne der Schaffung von Mehrwerten, die nicht durch Leistung erklärt werden können.

Das philosophische Mercurium:

Die erste Stufe des alchemistischen Prozesses

Der Faustsche Ausgangspunkt des alchemistischen Prozesses ist der Plan zur Papiergeldschöpfung, den Mephistopheles beziehungsweise Faust dem Kaiser vorlegt und der ihn von seinen Geldsorgen befreien soll. Es ist ein Plan zur Ausgabe von Geldnoten, die sowohl durch die im Boden vergrabenen Goldschätze »gedeckt« als durch die Unterschrift des Kaisers legalisiert werden. Der Plan gelingt: Jedermann ist bereit, die Noten – oder Zettel, wie es gemäß der früher üblichen Bezeichnung im Faust- Drama heißt – als Geld anzunehmen, und der Kaiser ist seiner Schulden ledig. Diese Geldschöpfung wird ausdrücklich als »Chymisterei« – ein anderer Ausdruck für Alchemie – gedeutet. In diesem Zusammenhang wird auch in den Worten des Astrologen, der diese Geldschöpfung kommentiert, auf die sieben Planeten Bezug genommen, von denen jeder einen ganz bestimmten Einfluss auf den alchemistischen Prozess ausübt.


ASTROLOG: Die Sonne selbst sie ist ein lautres Gold,




Merkur der Bote dient um Gunst und Sold,

Frau Venus hat’s euch allen angetan,

So früh als spat blickt sie euch lieblich an;

Die keusche Luna launet grillenhaft,

Mars, trifft er nicht, so dräut euch seine Kraft.

Und Jupiter bleibt doch der schönste Schein,

Saturn ist groß, dem Auge fern und klein.

Ihn als Metall verehren wir nicht sehr,

An Wert gering, doch im Gewichte schwer.



Am Schluss seiner Worte weist der Astrolog auf die »chymische Hochzeit« von Quecksilber und Schwefel hin, an deren Stelle er allerdings im Sinne der alchemistischen Entsprechungen Sonne und Gold, Mond und Silber setzt. Erfreut ruft er aus:


ASTROLOG: Ja! wenn zu Sol sich Luna fein gesellt,




Zum Silber Gold, dann ist es heitre Welt.



Das Resultat der »Gesellung«, also der »chymischen Hochzeit«, ist die »heitre Welt«, in der man sich kaufen kann, was man will, nämlich:


ASTROLOG: Paläste, Gärten, Brüstlein, rote Wangen.



Gleichzeitig erklärt er, dass hier etwas vor sich geht, das übernatürliche Kräfte beansprucht:


ASTROLOG: Das alles schafft der hochgelahrte Mann,




Der das vermag was unser keiner kann.



Der »hochgelahrte Mann« ist Faust, der Alchemist und Zauberer, dem Mephistopheles seinen Plan untergeschoben hat.

Worin liegt nun die eigentliche Zauberei, welches sind die Instrumente zur Schaffung von Papiergeld, also der Wertschöpfung aus dem Nichts? Wir haben sie bereits erwähnt und wollen sie nun unter ihrem alchemistischen Aspekt näher erläutern. Es sind dies die »Deckung« der Noten durch die nicht- gehobenen Bodenschätze9 und die Legalisierung der Noten durch die Unterschrift des Kaisers.
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